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314 fgrmela gtitberg: Dbhmac&t beë ©ettfeâ. — JR. SB.:-.9tu§ ber Etnberftube.

Oßnmacßt öcs ©elöes.
SBott 3'rtttela Stubcrg.

(Sin tooßtbefannteS, biet Sitgenb burdj ©elb ficfj gu erhalten? So fönnte„©elb ift Stadji!
genanntes Sort, mit bent fidj iBotftellungen
bon Soßtteben, ijßradjt unb — ©lücE betbinben.
Stit ©elb fann man ja altes ertoetben, afteS

ßaben, afleS auf biefer Seit! Sie oft Begegnet
man biefem feltfamen SIberglauben! 2)enn baS

im menfdjlicßen Seben ©rftrebte befteßt nidjt
nut in 2)ingtidjem, Staierieltem, fa bietteidjt
— tnenn baS überhaupt meßbar ift — Befielt
eS nidjt einmal gut Hälfte barauS. ©inen min=
beftenS ebenfo großen Seil beS bon unS ©e=

toünfdjten unb ©rftrebten nimmt bas ©ebiet
beS Sidjtftofftidjen, beS Seelifdjcit ein. fgrt
biefem SBexeic^e aBet ift mit bet „Stadjt beS

©etbeS" lange nidjt alte.S gu. etreicfien
Soßl betmögen luit aufgugäßten, toaS mit

©elb gu erlangen ift, tuet abet to ill all baS nen=

ncn, tootan feine Oßnmadjt fdjeitert? fgebet
Stenfdj, auf ©ßre unb ©etoiffen Befragt, müßte
eine Steiße unerfüllter unb unerfüllbarer
Xräume unb Sünfdje gugeBen, an bie feine
„Sîadjf beS ©ctbeS" heranreicht.

Set tonnte mit ©elb eine $einbfdjaft, einen
Haß, ja nur eine 2fniipatßie crfticïen? Set
einen Stenfdjen babutdj gtoingen, iïjrn gugetan
gu fein? Set bermödjte uneigennützigen ®ienft,
felBftlofe §ingaBe bamit gu erfaufen? Set ent=

floBene Siebe, entfcßtounbeneS ©lücf, betlotene
Heimat bamit gutücfguetoBetn? Set ftänbige

eS Häßtidjfeit, iBetftüppelung, Mißgeburt auS=

ntetgen? Sen tjätte eS bot unheilbaren ®ranf=
tjeiten, etbatmungSlofen (Sc^iiffalêfdalägen je
betoaljtt? Seldje gerrüttete ©Be tonnte babutdj
gefieffett, toetdje finbetlofe fruchtbar gemacht
luetben? Sann je ließen fidj ©afien, Patente,
gäßigfeiten, nach benen man fid) fetjnte, bamit
BetbotgauBetn?

llnb bet Stob, bet unS alte gteidj luetben läßt
—? Sidj et jemals bet „Stadjt beS ©etbeS"?

SIctj, — gäbe eS nodj fo biete Singe, bie bet
in Stillionen Süßtenbe fidj gu eigen machen
tann, eS gibt immer nodj Bunbett 30tal mehr
SünftBe, (Seßnfüdjte unb unerfüllte ©rluartun-
gen, bie nidjt im ©teifbaten tourgetn unb bodj
ben tiefften unb fdjmergtidjften ÜBeftanbteil, ben

eigentlichen „Stern beS SebenS" bilben, bot bem
©elb unb ©etbeStoert faum ettoaS bebeutet.

ltnb — eS ift gut fo! Stenn fo reich an tpab
unb ©ut bet Stenfcß auch luetben tonnte, nie=

mais toirb et aufböten, auf fein gang befonbe»
reS unb tounbetfameS ©djicffat gu Batten, baS

üietleidjt nur töereingette trifft, immer aber
als unbetbienteS unb unetfäuflidjeS ©efdjenf
einet BöBeten Stadjt empfunben luitb, unb baS

man arn toütffigfien mit bernütigen, offenen
unb gang — teeren tpänben empfängt —.

„3iß ß<tbc feilte 3eit!"
Sie oft Böten unfete Sïinbet biefeS Son!

Sie oft müffen fie mit ihren Sünfdjen gutüdß
bleiben, toeit bie Stutter „feine Qeit Bat".. 3säj
tebe Biet nicht bon ben Stüttern, bie in Sitf=
tidjfeit gar feine Stütter finb, bie bloß „feine
Qeit" haben, toeit ihnen Skatet, Stongerte, ®af=
feeS, SteeS, ©efettfcßaften toidjtiger finb toie ißt
eigen $teifdj unb Sötut. Stein, ich meine euch

gute §auSftaiten, bie ißt ben gangen ®ag an
nicßtS anbeteS benft, als eS Staun unb Stin=

betn fdjön gu machen, 3fßr focht unb bacft unb
fdjrubbt unb fdjeuert. Sölitgbfanf ift jebeS ©cf=

(ßen, itnb baS Offen, baS ißt eurer Familie auf
ben ®ifcß bringt, ift mit biet Siebe, Sorgfalt
unb Überlegung gefocht, ltnb bodj bergeßt ißt
baS Sichtigfte: baß toit nicht auf bet .Seit
finb um beS täglichen SftofeS luitten, fonbetn
um ber fKenfcßenfeelen mitlen. ilnb toenn eines

5Iu5 ber Äittberffube.
eurer ^inbet gu euch fommt mit ber Sitte:
„Stutter, geß mit uns auS!" bann anttoortet
ißt: „Sein, ^inb, baS Soßngimmer ift noch
nicßt gepußt." Ober: „Stutti, fpiet mit unSf"
— „So benfft bu ßin? ®aS SCbenbbtot muß
gemacht toerben." Ober: „Stutti, lies mir toaS
bot!" — „SIbet, fïinb, idj ßabe gu ftopfen."
Sie oft feße icß an ben ^inbetn ein ernfteS
©eficßt auffteigen, als ob baS Seben nur (Sorge
fei, unb altftug ergäßten fie baS biet ©eßörte:
„fga, Stutter ßat feine Qeit, toit ßaben feilt
Stäbdjen, unb ba gibt eS immer gu tun." $tei=
litß ift eS toaßt, bie Stutter bon Beute ßaben
eS nicßt leicht, aber idj muß babet immer an
meine eigene ^inbßeit benfen. Sit betooßnten
ein gaitgeS HauS. fsdj burfte meinet ©efunb=
ßeit toegert bie Sdjute nidßt befutßen. ®amit icß

nun eine ÜBefdjäftigung ßatte, bie mit guträg=
litß toat, ßatte meine Stutter baS Stäbtßen
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Ohnmacht des Geldes.
Vou Jrmela Linbcrg.

Ein wohlbekanntes, viel Jugend durch Geld sich zu erhalten? Wo könnte„Geld ist Macht!
genanntes Wort, mit dem sich Vorstellungen
von Wohlleben, Pracht und — Glück verbinden.
Mit Geld kann man ja alles erwerben, alles
haben, alles auf dieser Welt! Wie oft begegnet
man diesem seltsamen Aberglauben! Denn das
im menschlichen Leben Erstrebte besteht nicht
nur in Dinglichem, Materiellem, ja vielleicht
— wenn das überhaupt meßbar ist — besteht
es nicht einmal zur Hälfte daraus. Einen min-
destcns ebenso großen Teil des von uns Ge-
wünschten und Erstrebten nimmt das Gebiet
des Nichtstofflichen, des Seelischen ein. In
diesem Bereiche aber ist mit der „Macht des

Geldes" lange nicht alles zu erreichen!
Wohl vermögen wir aufzuzählen, was mit

Geld zu erlangen ist, wer aber will all das neu-
ncn, woran seine Ohnmacht scheitert? Jeder
Mensch, aus Ehre und Gewissen befragt, müßte
eine Reihe unerfüllter und unerfüllbarer
Träume und Wünsche zugeben, an die keine

„Macht des Geldes" heranreicht.
Wer könnte mit Geld eine Feindschaft, einen

Haß, ja nur eine Antipathie ersticken? Wer
einen Menschen dadurch zwingen, ihm zugetan
zu sein? Wer vermöchte uneigennützigen Dienst,
selbstlose Hingabe damit zu erkaufen? Wer ent-
flohene Liebe, entschwundenes Glück, verlorene
Heimat damit zurückzuerobern? Wer ständige

es Häßlichkeit, Verkrüppelung, Mißgeburt aus-
merzen? Wen hätte es vor unheilbaren Krank-
Heiken, erbarmungslosen Schicksalsschlägen je
bewahrt? Welche zerrüttete Ehe konnte dadurch
gebessert, welche kinderlose fruchtbar gemacht
werden? Wann je ließen sich Gaben, Talente,
Fähigkeiten, nach denen man sich sehnte, damit
hervorzaubern?

Und der Tod, der uns alle gleich werden läßt
—? Wich er jemals der „Macht des Geldes"?

Ach, — gäbe es noch so viele Dinge, die der
in Millionen Wühlende sich zu eigen machen
kann, es gibt immer noch hundert Mal mehr
Wünsche, Sehnsüchte und unerfüllte Erwartun-
gen, die nicht im Greifbaren wurzeln und dach
den tiefsten und schmerzlichsten Bestandteil, den

eigentlichen „Kern des Lebens" bilden, vor dem
Geld und Geldeswert kaum etwas bedeutet.

Und — es ist gut so! Denn so reich an Hab
und Gut der Mensch auch werden könnte, nie-
mals wird er aufhören, auf sein ganz befände-
res und wundersames Schicksal zu harren, das
vielleicht nur Vereinzelte trifft, immer aber
als unverdientes und unerkäufliches Geschenk
einer höheren Macht empfunden wird, und das
man am würdigsten mit demütigen, offenen
und ganz — leeren Händen empfängt —.

„Ich habe keine Zeit!"
Wie oft hören unsere Kinder dieses Worr!

Wie oft müssen sie mit ihren Wünschen zurück-
bleiben, weil die Mutter „keine Zeit hat".. Ich
rede hier nicht von den Müttern, die in Wirk-
lichkeit gar keine Mütter sind, die bloß „keine
Zeit" haben, weil ihnen Theater, Konzerte, Kaf-
sees, Tees, Gesellschaften wichtiger sind wie ihr
eigen Fleisch und Blut. Nein, ich meine euch

gute Hausfrauen, die ihr den ganzen Tag an
nichts anderes denkt, als es Mann und Kin-
dern schön zu machen. Ihr kocht und backt und
schrubbt und scheuert. Blitzblank ist jedes Eck-

chen, und das Essen, das ihr eurer Familie auf
den Tisch bringt, ist mit viel Liebe, Sorgfalt
und Überlegung gekocht. Und doch vergeht ihr
das Wichtigste: daß wir nicht auf der Welt
sind um des täglichen Brotes willen, sondern
um der Menschenseelen willen. Und wenn eines

Aus der Kinderstube.
eurer Kinder zu euch kommt mit der Bitte:
„Mutter, geh mit uns aus!" dann antwortet
ihr: „Nein, Kind, das Wohnzimmer ist noch
nicht geputzt." Oder: „Mutti, spiel mit uns!"
— „Wo denkst du hin? Das Abendbrot muß
gemacht werden." Oder: „Mutti, lies mir was
vor!" — „Aber, Kind, ich habe zu stopfen."
Wie oft sehe ich an den Kindern ein ernstes
Gesicht aufsteigen, als ob das Leben nur Sorge
sei, und altklug erzählen sie das viel Gehörte:
„Ja, Mutter hat keine Zeit, wir haben kein
Mädchen, und da gibt es immer zu tun." Frei-
lich ist es wahr, die Mütter von heute haben
es nicht leicht, aber ich muß dabei immer an
meine eigene Kindheit denken. Wir bewohnten
ein ganzes Haus. Ich durste meiner Gesund-
heit wegen die Schule nicht besuchen. Damit ich

nun eine Beschäftigung hatte, die mir zuträg-
lich war, hatte meine Mutter das Mädchen
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